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Wort für die
Wir gedenken oes Resormationssonn-

tags, indem wir hier den Aufruf des Kir-
chen r ates des Kantons Zürich an das
reformierte Zürcher Volk zum Teil wiedergeben. Er
geht ja uns alle, nicht allein die Zürcher an. Red.

„Der Leidensweg, den die Völker in diesem
Kriege gehen müssen, führt in immer noch furchtbarere

Tiefen hinab. Kann er noch mühseliger,
grauenhafter werden, als er es heute ist, an
der Wende des fünften Kriegsjahres? Was Tag
und Nacht gelitten wird, vermag keines Menschen
Phantasie auszudenken. Denen, die den Krieg
unmittelbar erleben, schließt der Schmerz den
Mund, und uns ist es dank einer unbegreiflichen
gnädigen Führung erspart, jene Leiden unmittelbar

mitzuerleben. Nur vom Hörensagen gewinnen
wir einen armseligen Eindruck jener grausen
Wirklichkeit. Und weil sie über unsere

Vorstellung geht, laufen wir gar leicht Gefahr,
ihr das Herz zu verschließen und irgendwie den
Gedanken zu ersticken, daß täglich, stündlich, in
jedem Augenblick Tausende leiden, bluten,
hungern, verzweifeln, sterben. Oder wir lassen uns
durch eine falsch verstandene Neutralität zur
Gefühlskälte gegen die fremde Not verführen
oder zur sittlichen Apathie gegen Unrecht und
Unmenschlichkeit, wenn wir nicht gar die
Parolen der Kriegsparteien und die bösen Schlag-
Worte des Antisemitismus und des Rassenhasses
zu den unseren machen und uns zu feindseliger
Gesinnung hinreißen lassen, die nicht bestehen
kann vor dem Evangelium der Gottes- und
Nächstenliebe.

Dem Kriege selber vermögen wir nicht zu
wehren, als Einzelne nicht und nicht als Kirche
und kleines Volk. Aber eines vermögen wir
doch zu tun, und wir wollen Gott jeden Morgen
und jeden Abend um die rechte Kraft dazu
bitten — wir können unsere Herzen der Liebe
und dem innigen Erbarmen öffnen mit all
den armen, unschuldig Leidenden, den Soldaten,
die unter dem eisernen Zwang ihrer Pflicht
töten und zerstören müssen, mit den Opfern des
Krieges, deren Herzen verängstigt, deren Leiber
geschändet, deren Häuser in Trümmer geschossen,

die von ihren Heimstätten Vertrieben werden,

sei es, weil diese ein Trümmerhaufen
geworden, sei es, weil sie selber dem Verderben
entrinnen wollen, sei es, weil Haß und Rachgier

ihren Untergang beschlossen haben.
Vor uns steht das Heer der hungernden Kinder,

der armen, obdachlos gewordenen Familien
der Großstädte im Süden und Norden,

denen die Heimat durch Krieg, Hunger, Seuchen
und Tod zum Grauen geworden ist.

Und wen, der noch menschlich fühlt, verfolgen
nicht die Bilder der Leiden, denen in diesen
vier Kriegsjahren die Glieder des jüdischen Volkes

ausgesetzt sind, nachdem sie schon durch alle
Jahrhunderte der christlichen Aera immer und
immer wieder verleumdet, verhöhnt, geschlagen
und verfolgt worden sind: Von Haus und Arbeit
Vertrieben, gewaltsam auseinandergerissen, die
Kinder aus den Armen der Mütter, die Mütter

aus den Armen der Kinder, werden sie, kaum
glauben sie irgendwo ein schützendes Asyl gcfun-

Vir Iv»«» desto:
Ràedlàgk sar Sorulsvrsdl àvr Nâàvdvs
Ilsvdrivdtsll âer Vovdv
Soli savk »àâedvll verdva?

Platz für den Sohn
Das Kind wuchs unter seinen Augen auf, und er

merkte es nicht. Vor zwei Jahren war es ins Gym-
na ium übergetreten, doch selbst dieses Neue hatte nicht
genügt, um mit einemmal deutlich zu zeigen, daß der
Sohn, der gestern noch ein Kind gewesen war, morgen

schon ein Mann sein würde.
Eines Tages jedoch kam es ihm ganz plötzlich zum

Bewußtsein. Er hatte ein merkwürdiges Gefühl
dabei. Stolz? Ja, gewiß, das auch. Aber noch etwas
anderes sprach mit: es klang wie eine Warnung.

Bei fremden Kindern war es ihm früher stets an
ganz äußerlichen Dingen aufgefallen, daß sie ausgehört

hatten, Kinder zu sein, daß sie Männer geworden

waren: mit einemmal hatten sie eine tiefe
Stimme bekommen oder trugen lange Hosen. Heute
besteht dieser plötzliche Uebertritt in die Welt der
Erwachsenen nicht mehr: die heutigen Knaben tragen
Knickerbockers schon als kleine Buben und später
auch noch, wenn sie längst erwachsen sind.

Ob die Kinder wohl merken, daß sie eine innere
Umwandlung durchmachen, physisch und psychisch?
Bon sich selbst wußte er das nicht mehr so genau, und
den eigenen Sohn betrachtete er noch als ein Kind.
Er fand, daß der Junge ein wenig viel verlange,
wenn er jetzt darauf bestand, wie Papa und Mama
regelmäßig ins Theater gehen zu dürfen. Er hatte
noch keine tiefe Stimme, er trug noch keine langen
Ho'en, er war also noch ein Kind. Und das eigene
Kind bleibt immer länger als alle andern ein
Kind.

An einem Abend aber geschah es, daß der Junge
vom Badezimmer aus läutete. Er war es gewohnt.

Opfer des Krieges
den zu haben, aufs neue aufgegriffen und einem
ungewissen Schicksal entgegengeführt, das oft
genug nur allzu gewiß Verderben, Elend, Hunger,
Schläge, Verzweiflung, Tod bedeutet. Wahrlich,
über kein anderes Volk so wie über das Volk
Israel ergeht der Sturm der Verfolgung und
die Sintflut der Leiden.

Wen bedrängt nicht als Christen wie als
Schweizer diese besondere Not des jüdischen
Volkes mit Fragen, die sich mit den Stich-
Worten Schuld und Sühne schlechthin nicht lösen
lassen, weil wir ja Ursache genug hätten, nach
unserer eigenen Schuld zu fragen und das Chri-
stuswort auf uns selber zu beziehen: Wenn ihr
nicht umkehrt, so werdet ihr alle auf gleiche
Weise umkommen.

Aus dieser Erkenntnis gibt es für uns nur
Eines: aus tiefem Mit-Leidcn helfen, wo und
was wir nur immer helfen können, Heimatlosen
eine Heimat geben, Obdachlose beherbergen,
Hungernde speisen, Nackte kleiden, Gefangene besu-

Jn den Richtlinien zur Wahrung der
Betriebssicherheit und des Arbeitsfriedens, die das
Kriegs-Jndustrie- und Arbeitsamt vor einiger
Zeit aufgestellt hat, stoßen wir gleich zu
Beginn auf den gewichtigen Satz: „Die bestausgerüstete

Armee nützt nichts, wenn der Truppe der
gute Geist fehlt, oder wenn die Wirtschaft und
mit ihr die innere Front zusammenbricht." Das
könnte aber eintreten, wenn es zwischen
Arbeitgebern und Arbeitnehmern zu Mißverständnissen,

Spannungen, offenen Konflikten käme,
die schließlich den Arbeitsfrieden, die ungestörte
wirtschaftliche Produktion und den sozialen Frieden

gefährden würden. Es soll deshalb nichts
unversucht bleiben, um diese innere Gefahr nach
Kräften zu bannen, sie zu meistern, bevor sie
uns überrascht. Denn es wird jedem einlencki-
tcn, daß ein Staat, dessen Volk in Haß und
Unfrieden lebt, dessen einzelne Schichten sich
bekämpfen, auch nach außen nicht den nötigen
Widerstand zu leisten vermag. Zudem wissen wir,
daß überall dort, Ivo Unzufriedene, Verbitterte,

ungerecht Behandelte sich gegen die
bestehende Ordnung auflehnen, der Boden für die
Einflüsterung revolutionärer Ideen, welcher Farbe

sie immer sein mögen, fruchtbar ist. Wie ist
dem vorzubeugen?

Das Spannungsverhältnis zwischen Arbeitgeber
und Arbeitnehmer ist nicht neu. Es ist

entstanden, wenigstens in seiner heutigen Form,
mit der Industrialisierung der Produktion, mit
der Entwicklung vom Kleinhandwerk zum
fabrikmäßigen Großbetrieb, mit der Zusammenballung
des Kapitals aus der einen Seite und der
Proletarisierung der arbeitenden Massen auf der
andern Seite. Und es wird bestehen, solange als
der Gegensatz der materiellen Interessen besteht.
Was wir heute unternehmen, um dieser
Gegensätzlichkeit die Spitze zu brechen, das sind keine
Radikal-, sondern lediglich Palliativmittel.

Eine erste und wichtigste Maßnahme ist die

Anpassung der Löhne an die Teuern»».
Obschon die als Devise ausgegebene hälftige

Tragung, nach den jüngsten Ausführungen des
Bundesrates im Parlaments zum großen Teil
verwirklicht, ja sogar überschritten ist, werden

daß Mama ihn immer raick mit einem Badetuch
zudeckte, wenn er aus der Wanne stieg.

Die Mutter war in jenem Augenblick gerade
beschäftigt, eigentlich war sie auch ein wenig böse ans
den Jungen, weil er sich so verspätet hatte. Sie ries
daher ihrem Manne zu, er möchte doch an ihrer
Stelle rasch hinaufgehen. Der Vater tat es. Da stand
der Sohn vor ihm, und die Wassertropfen rannen
an ihm herunter. Er sah ihn nur einen Augenblick
an, dann hatte er ihn schon zugedeckt und war
hinausgegangen, nachdem er ihm noch zugerufen hatte,
er solle sich tüchtig trocken reiben.

Ihm war, als hätte er erst gestern noch ein
rosiges Baby in der Kinderbadwanne glücklich zappeln
gesehen. Und heute stieg ein Junge aus dem Wasser,
ein junger Mann.

Gott, wie schnell die Zeit vorübergeeilt war! Er
selber hatte zwar schon etwas graues Haar, doch dies
störte ihn nicht: es war langsam gekommen, und die
Frau sagte immer, es stehe ihm gut. An sich selbst
hatte er den Lauf der Jahre nichts eigentlich
wahrgenommen, aber daß der Sohn sich so entwickelt
hatte, daran erkannte er plötzlich, wie weit die Zeit
vorgerückt war, wirklich vorgerückt.

Heute hieß es für ihn: Nimm dich in acht! Wovor?
Vor dem Alter? Nein, das war es nicht. Nur dies
war es: daß der Junge in ein Alter gekommen war,
in dem man seelisch überaus empfindlich ist, wo man
leidet, weil man sich zurückgestoßen fühlt.

Er erinnerte sich aus seiner eigenen Jugend, wie
es einem zumute war, wenn man nicht mehr recht
wußte, wo man hingehörte, wenn man sich einerseits
an altes Spielzeug klammerte, und sich anderseits auf
die Wissenschaften stürzte. Nun galt es, dem Knaben zu
helfen, seine Zerrissenheit zu überwinden, damit er
ein Mann »e-den konnte, ohne allzuviel zu leiden.

chen, Schwache stützen, Verzagende ausrichten.
Trauernde trösten, nach dem Beispiel des Helfers

aus Samaria und der Weisung und
Verheißung unseres Meisters: „Was ihr einem der
Geringsten unter meinen Brüdern getan, das
habt ihr mir getan".

Und mag es gering erscheinen, was wir als
Einzelne tun können — es ist doch vielleicht
mehr, als wir zu denken wagen: der kleinste
Liebesdienst stiftet einen Segen, dessen Fülle
und Wirkung wir nicht ermessen können, weil
er ein Baustein wird zum Neubau der in Trümmer

gelegten Welt, zum Aufbau eines neuen
Vertrauens von Mensch zu Mensch.

Wir bitten unsere Volksgenossen und die Glieder

unserer Kirche, jetzt, da mit der rauheren
Jahreszeit manche Not der Heimatlosen wieder
drückender wird, da der Krieg mit unerhörten
Schlägen weiter geht, und da neue Scharen
hilfesuchender Brüder und Schwestern in unserm
Vaterland Aufnahme gefunden haben und finden

werden, nicht müde zu werden im
Helfen, im Lieben, im Gutes tun, in Bitte
und Fürbitte."

dem Arbeitnehmer, der schon vorher mit
Existenzsorgen rang, und dessen allfällige
Reserven durch die Zeiten der Arbeitslosigkeit
erschöpft sind, durch die Teuerung immer noch
schwere und oft untragbare Opfer auferlegt. Es
muß zum Nachdenken zwingen, wenn wir wissen,
daß troy Vollbeschäftigung des Familienvaters
heute ein hoher Prozentsatz von Familien in
städtischen Verhältnissen ohne Mithilfe der
öffentlichen Fürsorge oder privater Wohltätigkeit
nicht durchhalten könnte. Sollte es nicht möglich

sein, so weit zu kommen, daß ein normal
arbeitsfähiger Mann eine Familie von
durchschnittlicher Größe ohne Zuschüsse von außen und
ohne Miterwerb der Frau aus seinem
Arbeitseinkommen menschenwürdig erhalten kann?
Solange dieses Ziel nicht erreicht ist, dürfen wir
kaum von einer befriedigenden Lösung der
sozialen Frage sprechen.

Anderseits ist nicht zu übersehen, daß auch
auf Arbeitgebeiseite der Schwierigkeiten
nicht wenige sind: Mangel und Verteuerung der
Rohstoffe, Verschließung wichtiger Exportgebiete,

schwere Komplikationen im Zahlungsverkehr,
verschärfte Konkurrenz auf dem geschrumpften
inländischen Markt. Wo aber auf der einen Seite,
berechtigterwcise, die Lohnforderungen steigen,
auf der andern Seite ebenso verständlicherweise
die Möglichkeiten zu ihrer Erfüllung sinken,
da kann ein an sich schon konfliktgeladenes
Verhältnis sich in katastrophaler Weise zuspitzen.

Sowohl aus Arbeitgeber- wie auf Arbeitnehmerseite

ist indessen längst die Einsicht
gereift, daß weder mit der Versteifung auf einen
überholten „Herr-im-Hause-Standpunkt", noch
mit haßerfülltem Klassenkampfgeist an diese Fragen

heranzutreten ist, sondern daß einzig die
offene und

beidssitig vertrauende Zusammenarbeit

für beide Teile ersprießlich sein kann. Nur diese
Haltung ermöglicht einen ruhigen Ausgleich der
bcidseitigen Interessen ohne gewalttätige
Auseinandersetzung im offenen Arbeitskonflikt.

Einem solchen Ausgleich können die G e sa mt-
arbeitsverträg'e dienen. Durch sie werden
die Arbeitsbedingungen, insbesondere die Löhne,

ohne von Zweifeln bedrückt zu werden oder von traurigen

Erfahrungen...
Gewiß, man war heute der Ansicht, daß eine

Jugend, die so viel Sport trieb, nicht mehr an
tausend Kleinigkeiten hängen blieb. Er selbst war damals
noch daran hängen geblieben: er hatte gelitten und
geweint, weil er dunkel empfunden hatte, daß er mit
seiner Kindheit etwas Unwiederbringliches verlor.
Aber sein Sohn war empfindlicher als die meisten
seiner Altersgenossen: vielleicht würde auch er leiden.

Der Bater erkannte sich plötzlich im Sohn wieder.
Er hegte dieselben Hoffnungen. Er bekam dieselben
Zornanfälle, wenn jemand ihm widersprach oder
wenn ihn jemand nicht verstand und ihn gar
auslachte. Der Vater erinnerte sich nur zu gut an diese
Temperamentansälle. Auch der Sohn verließ in
solchen Augenblicken unvermittelt das Zimmer: erst
kürzlich war es wieder geschehen. Doch kurze Zeit
später hatte er ihn beobachtet, wie er im Garten
seinen Fußball mit kräftigen Tritten hin- und
herschleuderte. In seiner Jugend hatte er nach solchen
Austritten immer zur Strafe zu Bett gehen müssen.
Dort hatte er gelegen und über die Ungerechtigkeit
der Welt nachgedacht, einer Welt, in der die
Erwachsenen die Macht besaßen, mit der sie die Kleinen,
ob diese im Recht waren oder nicht, unterdrückten.

Nur nicht den Fehler wiederholen! Nicht den Sohn
in die Opposition treiben, ihn zum Rebellen werden
lassen! Es mußte aus alle Fälle vermieden werden,
daß in dem Sohn das Gefühl auskam, es geschehe ihm
Unrecht. Wie rasch war vieles zerstört, das sich später
nur schwer wieder ausbauen ließ! Gut, daß der Junge
seinen Fußball hatte und seinen Hockeystock, mit denen
er sich austoben konnte!

Ja. jetzt wußte er, wo er stand, worauf es ankam:
von jetzt an hieß es: Rücksicht nehmen. Der Knabe

>er es nur für die Belegschaft eines bestimmten
Betriebes oder für alle Arbeiter einer

bestimmten Kategorie innerhalb eines räumlichen
Bezirkes gleichmäßig und verbindlich geregelt,
auf einer für beide Teile annehmbaren Grundlage.

Mit ihrem Abschluß ist auch stets eine
gewisse Frredenspslicht verbunden, d. h.
die Verpflichtung beider Parteien, während der
Geltungsdauer des Vertrages kollektive Streitigkeiten

zu unterlassen. Im Zusammenhang mit
dem Abschluß solcher Verträge steht die
vermittelnde Tätigkeit der Einigungsämter,
die befugt sind, von sich aus oder aus Anruf
der Parteien in kollektive Streitigkeiten
einzugreifen oder noch besser deren Ausbruch zu
verhüten. Was aber unsern Einigungsämtern heute
noch fehlt, das ist die Kompetenz, verbindlich
und rechtswirksam zu entscheiden. Wir kennen
heute in der Schweiz keine Zwangstarife. Sie
werden als gefährliche, für den Staat allzu
belastende und für die Betroffenen allzu
einschneidende Maßnahmen der öffentlichen Gewalt
hüben und drüben eher abgelehnt. Diese Frage
bleibt demnach noch offen. Auch der Bundesbeschluß

über die Allgemeinverbindlicherklärung der
Gefamtarbeitsverträge hat ihre Lösung bewußt
abgelehnt. Er sieht einzig unter gewissen Kanteten

die Möglichkeit der Allgemeinverbindlicherklärung
vertraglich vereinbarter Löhne und

anderer Arbeitsbedingungen vor.
Was für einzelne Gruppen von Arbeitgebern

und Arbeitnehmern m dieser Beziehung festgelegt

worden ist, das soll aus Verlangen der
Beteiligten durch behördlichen Akt auch für
andere, eventuell für alle Angehörigen der
betreffenden Berufsgruppe verbindlich erklärt werden

können. Die vertraglich vereinbarten Löhne
werden damit sozusagen staatlich sanktioniert.
Auch diese Neuerung ist der Sorge um die
Erhaltung des Arbeitsfriedens entsprungen. Ob sie
den in sie gesetzten Erwartungen zu entsprechen
vermag, dürfte heute kaum endgültig zu
beurteilen sein. Die bisher durchgeführten
Allgemeinverbindlicherklärungen, die zum Teil für die
ganze Schweiz, zum größeren Teil aber nur
für einzelne Kantone Geltung haben und deren
Beteiligte sich ausschließlich aus den Gewerben
rekrutieren, beziehen sich vielfach nur aus
Teuerungszulagen. Sie haben dabei insbesondere auch
zu interessanten Versuchen mit

Familienzulage« durch Ausgleichskassen

geführt. Die Industrie dagegen, insbesondere die
Ärbeitgeberschaft, steht dieser Neuerung im großen

Ganzen noch ablehnend gegenüber. Bei
allem Interesse, das wir an der Aufrechterhaltung
des Arbeitsfriedens Haben, dürfen wir doch nicht
übersehen, daß wir mit der Allgemeinverbindlichreit

der Gefamtarbeitsverträge (der vielleicht die
Allgemeinverbindlichkeit anderer Verbandsvereinbarungen

oder Verbandsbeschlüsse folgen wird)
staatsrechtlich einen neuen Boden betreten.

Ein neues Element mischt sich in unsere
staatliche Organisation: der Jnteressenver-
band. Anderseits dürfen wir uns auch nicht
der Illusion hingeben, daß mit der
Allgemeinverbindlichkeit der Gefamtarbeitsverträge den
Arbeitskonflikten jeder Boden entzogen sei. Be¬

sprich nicht Böses von einem Mensche«,
wenn d« es nicht geWitz weitzt; und wenn
du es gewiß weitzt, so frage dich: warum
erzähle ich es? Lavater

war nun kein Kind mehr, sondern ein junger Mann.
Sie waren fortan zu zweit. Er mußte in Zukunft
seine eigenen Worte überwachen, er durfte nichts
sagen, was den Jungen beunruhigen konnte. Er mußte
sich zurückziehen (natürlich nur ein wenig): er mußte
dem Knaben so viel Platz lassen, daß er sich ohne
Unsicherheit ungehemmt entwickeln konnte.

Er mußte ein bißchen beiseite treten — zum Wohl
des Sohnes... aber er sollte ihm trotzdem nahe sein,
ihm gute Worte geben, ihm schöne Gedanken
vermitteln.

Nur eines konnte er trotz allem nicht los werden:
eine Glocke hatte angeschlagen, ein Klang hatte ihm
zugerufen, daß die Jahre, die immer sich erneuernden
Jahre, alles mitreißen, und daß er (ach, nur ein
wenig) Platz machen sollte, Platz für den Sohn...

Alma Curetti Volli

Hûàer

Ein Gedichtband von Julie Weidenmann:

„Weltfahrt und Ziel"
Herausgegeben von Jakobus Weidenmann

Verlag H. Tschudy äe Co., St. Gallen

Eine allzufrüh verstummte Stimme ist in den
Klang dieser Gedichte eingegangen. „Musik ist alles",
so lesen wir darin, und in der Tat ist für die Dichterin

Julie Weidenmann die Uebertragung des äus-
sern und innern Erlebens ins wohlklingende Wort
so natürlich, so selbstverständlich, wie der Atemzug
der bewegten Brust. Ihre Gedichte, ob m freien

l^lin den ^rì)eit8krieden
Von Dr. iur. H. Thalinann-Antenen



Seit über 30 Iahren hat Art. Anny Schnors
die vor kurzem ihren 60. Geburtstag feierte, als

Verlegerin
den „Zolli k er Voten" herausgegeben. Daß eine
Frau Gründerin. Besitzerin ui.d Leiterin eines Blattes

ist, das als amtliches Publikations-mittel und Wochenblatt einer blühenden Gemeinde
seit Jahrzehnten seine vollgültigen und anerkannten
Dienste tut, ist so selten, daß wir auch an diesem
Platze Frl. Schnors unsere Glückwünsche aussprechen
möchten.

Als junges Mädchen war sie im Verlagsbüro
der „Schweizer Wochen-Zeitung" in Zürich (Jean
Frcy^ tätig: svätcr wandte sie sich mit gutem Erfolg
dem Außendienste (Inseratenwesen) zu und nahm
dann, als in Zollikon der Wunsch nach einem Blatte
auftauchte, tatkräftig und selbständig diese
neue Ausgabe an die Hand. Der „Zolliker-Bote", den
sie nun in jüngere Hände abgegehen hat — doch bleibt
sie ihm noch mitarbeitend verdürben — dankt ihr hei
Anlaß ihres 60. Geburtstages für alle Arbeit und
schreibt dazu u. a.:

„Die Energie, einer solcken Aufgabe erfolgreich
vorzustehen, floß Fräulein Schnors von einer harten
Jugend her. Sehr trübe mußte sie sich selbst zu-
rechthelien und tat es in so zielklarer, starker Weise,
daß ein Gelingen nicht ausbleiben konnte. Was es
dabei in mehr als 30 Iahren an Hindernissen,
Mißverständnissen und unangebrachter Kritik zu
überwinden gab, weiß in seiner Gesamtsumme ganz
gewiß cinzia Fräulein Schnors selbst, zu einem Teil
wissen es auch solche, die ihr nahestanden. Diese
letztern versäumen es nicht, die geleistete Arbeit
in ihrer Größe rückhaltlos anzuerkennen.

Erst mit dem Fahrrcd. dann mit dem Auto,
zuletzt wieder per Velo unterwegs, so wurde Nummer
für Nummer vorbereitet, dabei fortschreitend von zwei
Blättern in Quartformat bis zu einer Ausgabe in
der Größe m d dem Umfang einer Landzeitung: die
Ausstattung immer mustergültig. — In ihrer
Tätigkeit kam sie mit viel fremder Not in Berührung.
Es wäre ihr schlecht gedient, wenn wir sagen wollten,

wie sie sich zu dieier Not verhielt, an ihrem
Ehrentage werden sich dankbar ihrer viele melden,
das mag ihr als schönster Lohn genügen."

Vor eine behördliche Allgcmeinverbindlicherklä-
rung erfolgen kann, muß eben ein Gesamtar-
beitsvertrag abgeschlossen worden sein, müssen die
sich widerstreitenden Interessen ihren Ausgleich
bereits gefunden haben. Ob dies gelingt, und in
welcher Weise, friedlich oder durch Kampfmaßnahmen,

das ist bedingt durch die
Wirtschaft l i ch e S i t u a t i o n der beiden Parteien,
ihre finanzielle und u. U. ihre politische Stär
ke, und durch die Gesinnung, die sie be
herrscht.

Eben an diese, an die vernünftige Einsicht
der Beteiligten, an ihren Willen zum gegenseitigen

Verstehen und Vertrauen appelliert das
Kriegs-Jndustrie- und Arbeitsamt in den
eingangs erwähnten Richtlinien. In
Betriebsversammlungen oder durch Vertrauensleute oder
Angestellten- und Arbeiterkommissionen sollen
die Arbeitnehmer über die Schwierigkeiten im
Betriebe und in der Kriegswirtschaft überhaupt,
sowie über die zu ihrer Behebung getroffenen
Maßnahmen orientiert werden. Gleichzeitig wird
aber der Arbeitgeberschaft dringend empfohlen,

dte notwendigen sozialen Maßnahmen
(Teuerimgs- und Familienzulagen) bis an die
Grenze der eigenen Leistungsfähigkeit durchzuführen,

Entlassungen nur in Notfällen vorzunehmen
und auch dann ein turnusmäßiges Aussetzen in
Verbindung mit dem Arbeitseinsatz der endgültigen

Entlassung vorzuziehen. Schließlich soll
der menschlichen Seite des Arbeitsverhältnisses

wieder vermehrte Beachtung geschenkt werden:

Personalfürsorgestellen, die das Vertrauen
der Belegschaft besitzen und nicht einseitig die
Interessen des Unternehmers vertreten, möglichst
direkter Kontakt zwischen dem Arbeitgeber oder
Verantwortlichen Leiter eines Betriebes und der
Arbeiterschaft und bessere Kenntnis in der
Behandlung der Untergebenen — was zwar nicht
so sehr eine Frage des Wissens, als vielmehr
der Erziehung, Kultur, der ganzen Persönlich

kett des Vorgesetzten ist.
Wir sehen: es sind viele und wertvolle Ansätze

vorhanden, um das Verhältnis zwischen

Arbeitgeber und Arbeitnehmer erquicklicher M
gestalten, alte Vorurteile und Mißverständnisse
zu beseitigen, beiden Teilen Gerechtigkeit
widerfahren zu lassen und dadurch ernsthafte und
für unsere Widerstandskraft verhängnisvolle
Arbeitskonflikte zu vermeiden. Ob sich diese
Maßnahmen bewähren werden, ist in hohem Grade
bedingt durch das Maß an Einsicht und g
utem Willen, das auf beiden Seiten
ausgebracht wird. Solange der Gegensatz zwischen
Arbeit und Kapital besteht, und solange dieser
Gegensatz vertraglich durch die Beteiligten selbst
auszugleichen ist, werden sich mehr oder
weniger scharfe Konflikte kaum vollständig ausmerzen

lassen. Es müßte die vornehmste Aufgabe
des Gesetzgebers sein, der sich mit der vielbesprochenen

und ersehnten Neuordnung der Wirtschaft

befaßt, den rechtlichen Weg zu entdecken,
der uns mit einer gerechteren Verteilung der
Güter einen 'bessern sozialen Ausgleich und
damit Zeiten des sozialen Friedens beschert. —

Ratschläge zur Berufswahl der Mädchen

Im „Grünen Heinrich" von Gottfried Keller
heißt eine Kapitelüberschrist: „Berufswahl. Die
Mutter und die Ratgeber". Darin erzählt der
Dichter, wie er der Mutter schreibt, daß er Maler

werden wolle und sie bitte, „sich vorläufig
umzusehen und mit den verschiedenen Ersahrenen

unserer Bekanntschaft sich zu beraten
Nach dem Empfang dieses Briefes begab sich
meine Mutter in ihre Staatskleidung, schlicht
und einfarbig, bauschte ein frisches Taschentuch
zusammen, das sie in die Hand nahm, und
begann feierlich ihren Rundgang bei den ihr
zugänglichen Autoritäten." Der Rundgang endet
damit, daß die gute Mutter gänzlich in
Ungewißheit bleibt, weil jede der besuchten Autoritäten

ihr einen Rat gibt, der gewollt oder
ungewollt wieder in Frage zieht, was sie von
dem andern gehört hat und schon als sichere
Erkenntnis zu besitzen meinte. Uns scheint, den
Müttern von heute geht es ganz ähnlich. Auch
sie erhalten auf ihre besorgten Fragen oft ver-
wtrrende Antworten. Ist der gewählte Beruf
noch nicht überfüllt? Wird er Existenzmöglichkeiten

bieten? Welches sind heute noch sichere
Berufe? Solche Gedanken bewegen die
Eltern bei der Berufswahl für ihre Kinder und
wir wollen versuchen, vom Standpunkt der
Berufsberatung aus dazu Stellung zu nehmen.

Zuerst muß gesagt werden, daß die
wirtschaftliche Lage niemals allein bestimmend sein
darf für die Berufswahl. Niemand wird heute
einem Mädchen raten, Perückenmacherin zu werden

— denn dieser Beruf gehört der Vergangenheit

an — oder Trambilleteuse zu werden,
was wiederum nur während der Mobilisations-
zeit möglich ist. Es wäre aber verfehlt, ein Mädchen

davon abzuhalten, Verkäuferin, Kindergärtnerin,

Laborantin, Geflügelzüchterin, Hotelangestellte

zu werden, nur weil diese Berufe überfüllt

oder weil die Zeitumstände augenblicklich
dafür nicht günstig sind. Wir wollen doch nicht
der Jugend Lebensangst beibringen und sie möglichst

schon mit 20 Jahren an Stellen m't
Pensionsberechtigung versorgen? W'r wollen ihr
vielmehr Mut machen, ibren Kräften zu verrrauen
und durch eigene Leistungen vorwärts
zu kommen. Dazu braucht es vor allem Nei
gung, d. h. eine freudige innere Beiahung
des Berufes, und Eignung, d. h. die zur
Berufsausübung nötigen körperlichen und
geistigen Eigenschaften,

Als drittes erst gesellt sich dazu die Berücksichtigung

der Wirtschaftslage. Wie hat man sich doch
nach Kriegsausbruch geängstigt, daß wir bald
mit einer großen Arbeitslosigkeit rechnen müßten.

Und mm stehen wir im fünften Kriegsjahre,
und noch ist für alle Arbeit da, sofern sie wil
lig sind, am richtigen Ort anzupacken. Sich um
die Zukunft Sorgen zn machen und sich zu äng
stigen, ist unproduktiv. Vorsorge zu treffen,
soweit es in unserer Macht steht, das hingegen
dürfen und müssen wir tun. Die Behörden treffen

Borsorge im Großen durch das
Arbeitsbeschaffungsprogramm, das Pläne in Bereitschaft
hält, um je nach den Veränderungen der
wirtschaftlichen Lage den verschiedenen Erwerbszweigen

zu Hilfe zu kommen. Die Eltern können
Vorsorge treffen im Kleinen, bei der überlegten

Berufswahl und Berufsausbildung ihrer
Kinder.

Vor allem gilt es, eine unbefangene und
vorurteilslose Einstellung zur Berufs-
lvahl zu schaffen und keine Einteilung der Be¬

rufe in angesehene und weniger angesehene
auskommen zu lassen. Weiter ist wichtig, die
Berufswahl der Tochter genau so sorgfältig zu
überlegen wie jene des Sohnes. Vor allein sollen

sich die Eltern nicht verleiten lassen, die
Tochter rasch in einer Schnellbleiche zur
Spezialistin auf irgend einem Gebiet ausbilden zu
lassen. Wer z. B. nur als Stenotypistin rasch
Diktate aufnehmen und schreiben kann, aber
keine Fremdsprachen kennt und nicht imstande
ist, selbständig einen Brief abzufassen, dessen
Verwendungsmöglichkeit im Handel ist sehr
beschränkt. Oder ein anderes Beispiel: wer sich

zufrieden gibt mit einer einjährigen Kinderpflege-
Ausbildung, wird erfahrungsgemäß nie zur
Pflegerin an verantwortungsvollen und leitenden
Posten aufsteigen können. Jede solide
Berufsausbildung braucht wenigstens 2—3 Jahre Zeit,
und so viel Zeit muß man einem Mädchen
einräumen, damit es einen Grundberuf erlernen

kann. Später kann es sich immer noch aus
einem Sondergebiet des Berufes weiter ausbilden,

ja es soll es sogar wenn immer möglich
tun.

Wer es sich finanziell leisten kann, erlernt
mit Vorteil zwei sich ergänzende Berufe. Zum
Beispiel: Gärtnerin und Blumenbinderin, oder
Verkäuferin und Schaufensterdekorateurin, oder
Glätterin und Anstaltsgehilfin, oder Photographin

und Journalistin.
Wenn wir feststellten, daß heute noch für alle

Arbeitswilligen Arbeit vorhanden ist, sofern sie
am richtigen Ort anpacken, so gilt das noch
vtel mehr für die Zukunft. Es wird vielleicht
nicht zederman im erlernten Beruf tätig sein
können, sondern vorübergehend sich umstellen
müssen. Vorsorgliche Eltern werden desbalb dar
auf achten, daß möglichst alle prak ischcn
Anlagen der Kinder entwickelt werden. Dazu bietet
den Mädchen die Haushaltlehre, vor oder nach
der Berufslehre zu absolvieren, eine ausgezeichnete.

Gelegenheit.
Wer auf diese Weise die Zukunft seiner Kinder

vorbereitet, kann erhoffen, daß sie einmal
sicher im Leben stehen werden. Wer sich
hingegen in seiner Berufswahl nur durch die Augen-
blickskonjunktur bestimmen laßt, sich einein Beruf

zuwendet, nur weil dort gerade großer
Bedarf an Arbeitskräften herrscht und sich von
dem andere» abwendet, weil momentan die
Arbeit knapp ist, der berechnet falsch. Wer weiß,
ob die Situation nicht schon in zwei, drei Jahren

gerade umgekehrt ist. Das können die Be
rufsberaterinnen so wenig wie die Wirtschafts-
Sachverstündigen voraussehen. Es kann nur
gesagt werden, daß die Arbeitsmarktlage in den
meisten Frauenberufen »och gut und die
Berufsausbildung trotz da und dort auftretender

Rohstoff- und Wa enk lappheit ges'lch e rt
ist. Sollten die Schwierigkeiten größer werden,
so glauben wir darauf vertrauen zu dürfen,
daß die für Ausbildungsfragen zuständigen
Behörden und Verbände alles tun werden,
damit die Qualität der Berufsausbildung nicht
darunter leiden muß. Denn wir wissen, daß gut
ausgebildete und tüchtige Arbeitskräfte das beste

Kapital bilden, das wir für die Zukunft
sammeln können, für eine Zukunft, die gewiß
viel harte Arbeit, Sorgen und Mühen bringen
wird, die aber auch Erfüllung verheißt, wenn
wir den Glauben an sie nicht verlieren.

'
» G. N i g glr.

Inland
Die Nationalratswahlen haben ein

Ansteigen der sozialdemokratischen Fraktion von 45 aus
56 Sitze ergeben: sie wurde damit Nutznießer der
infolge der Bevölkerungsvermehrung ans 194 gestiegenen

Anzahl der Nationalratssitze. Verlierer waren
in erster Linie die Unabhängigen: die Freisinnigen
und die Demokraten verloren je einen Sitz. Das
Mißverhältnis zwischen Legislative und Exekutive
hat sich nun durch das Anwachsen der sozialdemo-
kratischcn Fraktion noch verschärst.

Der Bunoesrat hat den Bundcsbeschluß über
die Allgemeinverbindlichkeit von Ge-
samtarbeitsverträgen, da die Referendumsfrist

unbenutzt abgelaufen ist, aus den 1. Januar 1944
in Krakt gesetzt. — Er bat beschlossen, der
schweizerischen Winterhilfe 1943/44 einen Beitrag
von 500,000 Fr. zur Verfügung zu stellen, der
vor allem als Ausgleichslonds für die notleidenden
Gebirgskantone verwendet werden soll.

Kriegswirtschaft: Ab 1. November ist auf
der Lebensmittelkarte der blinde Coupon 2 für 250
Gramm Traube nk un st Honig frei geworden. —
Das Kriegswirtschastsamt gestattet, daß künstig auch
der halbe Mahlzeitcncoupon diagonal geteilt
werden und gegen kleine Konsumation wie 25
Gramm Brot oder einen Deziliter Milch abgegeben
werden dürfe. — Die Punktbewertung von Schaf-
kleisch ist von 5V auf 75 Punkte Vro 100 Gramm
erhöbt worden.

Ausland
Präsident Rookevelt bat bekanntgegeben, daß

dieMoskauerKonferenz ein „ungeheurer
Erfolg" geworden sei. Es wurde 1. ein Abkommen über
die Strategie der Alliierten« ein zweites über die
Zusammenarbeit der Großmächte nach dem Krieg
und ein drittes über die Einsetzung einer
interalliierten Kommission, die bedeutende Vollmachten

erhält zur Lösung der lausenden politischen
und militärischen Fragen, unterzeichnet. Ferner wurde
beschlossen, in London eine konsultative Euro-
vakommission einzusetzen, ebenso einen konsultativen

Rat für Italien. Alle drei Mächte sind
gewillt, die Unabhängigkeit Oesterreichs
wiederherzustellen: auch in der Bestimmung der
Vergeltungsmaßnahmen gegen die
Gewaltakte der deutschen Soldaten und Offiziere
in den besetzten Gebieten wurde eine Einigung erzielt.

Präsident Roosevelt hat, nachdem erneut ein
Generalstreik der Bergwerkarbciter ausgebrochen

war, die Beschlagnahmung aller bestreikten

Zechen verfügt.
Die deutsche Regierung bat die schwedisch« davon

unterrichtet, daß sie aus Grund von militärischen
Dispositionen im Skagerrak den schwedischen Ge-
leitschifsverke h r zwischen Göteborg und den
südamerikanischen Ländern nicht mehr zulassen könne.
Schweden gedenkt aber, deswegen seine Geleitschifffahrt

nicht abzubrechen. Bedeutende deutsche Trup-
penmassen sind in letzter Zeit an die schwedische
Grenze verlegt worden. Die norwegische Grenze ist
gegen Schweden abgesperrt worden, es soll sich um ein«
deutsche „Säuberungsaktion" handeln.

Ueber 500 Tschechen sind in Olmütz zum Tod«
verurteilt worden, es muß in Nordmäbren zu einem
beträchtlichen Aufstand gekommen sein. Auch in
Frankreich ist die Terrorwelle im Steigen
begriffen.

Marschall Baooglio sprach beim italienischen
König vor nnt der Nachricht. Graf S s o r z a und an-
dere Politiker würden dem Kabinett, das er zu bilden

gedenke, nicht beitreten, solange der König aus
dem Thron bleibe, er legte ihm deshalb die Abdankung

nahe.
Der türkische Außenminister Menemendschog-

l u ist noch Kairo abgereist, um dort mit dem
britischen Außenminister Eden zusammenzutreffen.

Kriegsschauplätze

In Rußland haben die deutschen Armeen vor
allem an der Süd fr ont verheerende Niederlagen
erlebt. In der Nogaischen Steppe befindet sich die
6. Armee in regelloser Flucht, zwischen Melitopol
und Nikopol sind große Verbände e i n g e k re, st wo?«
den. Russische Truppen haben die Verteidigungsstellung

aus der Perekoplandenge niedergerungen und
sind in die Krim vorgestoßen. Die nächste

Operation wird die Besetzung der Krim sein, von der
ein Vorstoß gegen Rumänien und Bulgarien möglich

wird. Im Dnjeprknie hält die schwere schlacht
um Kriwoj Rog noch an.

^In Süd i t ali en haben die Alliierten den
Aufmarsch vor der deutschen Hauptverteidigungslmw
vollendet. Der Kampf geht um die deutschen
birgsstellungcn, die einen nur langsamen Vormarsch
ermöglichen.

KriegimPazisik:Amer lkannche Streit»
kräfte sind an der Westküste der Inset Bougainville,

der letzten japanischen Stellung aus den

neuer
Salomonen an Land gegangen. i

Luftkrieg: Alliierte Bomber griffen d,e W......
Neustadt. Ancona, die Parisergegend und besonders

schwer Wilhelmshaven und Düsseldorf au.

Rhythmen gesungen oder in strenger Form gesaßt,
sind fern aller Künstelei oder Verkrampfung, sind
notwendige Zwiesprache eines lebendigen Herzens
mit der Natur, mit den nächsten Menschen, mit
Gott. Schwermut, — wie könnte es anders sein? —
wirst ihre bangen Schatten über diese Seele. Die
geliebte Landschaft, der See. als ihre getreuen Spiegel,

nehmen die Dunkelheiten aus, so wie sie zu
glücklicheren Gezeiten ihr ein Abbild des eigenen
leuchtenden Augenpaares wiederschenken. Nur die
Bäume, — wir wissen ja aus ihren „Baumliedern"
um Julie Weidenmanns Liebe zu ihnen, — setzen
dem Ansturm des Glückes so gut wie den lastenden

Schleiern der Betrübnis ein tief verwurzeltes
eigenes Da-Sein entgegen. Sie werden der Dichterin
zum Symbol jenes der -.ewigen Mitte" verbundenen
Lebens, nach dem ihre eigene Sehnsucht zielt wie ein
immer wieder abgeschnellter Pfeil. Wir erkennen es
deutlich in Iakobus Weidenmanns sinnvoller Anordnnno

der Gedichte« wie sich ihr Dichten in immer
bewußterer Bemühung diesem Mittelpunkte zuwendet.
Waren die frühen Verse oft noch reines Anschauen,
bloße Stimmung oder selig gelöster Gesang, so schlagen

sie in der Spätzeit ihres Lebens eindeutig die
Richtuno ein auf den Urgrund alles Geschaffenen. Die
Schwermut, die einst über der Landschaft schwebte,
wird nun zum Leiden an der menschlichen UnVollkommenheit.

Das kreatürliche Glück, das einstmals See
und Blumen oder geliebte Menschen ihr schenkten,
wandelt sich jetzt in höchsten ekstatischen Augenblicken
zu der Erfahruno göttlicher Gnade. Wir dürfen es
wohl aussprechen: in Julie Weidenmanns religiösen
Gedichten liegt nicht nur der Schwerpunkt ihres
persönlichen Erlebens, sondern auch für uns Leser
die wesentlichste Gabe ihrer Dichtung.

Mit Iakobus Wcidenmann unterscheiden wir jene

Gedichte« die Julie Weidenmann mehr im Sinne eines
der Kirche verpflichteten Gliedes für einen weitern
Kreis der Gläubigen versaßt hat. Sie haben
repräsentativen Charakter und wären T. wohlgengnet
— vielleicht in passender Vertonung, vielleicht als
gesprochene Gebete — in den Gottesdiensten der
protestantischen Kirche zur Geltung zu kommen. Daneben
liegen wie eine Schicht tiefer gebettet jene andern
Verse, die das eigenste Ringen einer Seele um
Gott zum Ausdruck bringen. Wir entnehmen ihnen
die folgenden Strophen:

Frage
«.Hast du den Mund
der Propheten
verschlossen, mein Gott?
Knien deine Engel
im innersten Licht
deiner flammenden Kraft
und wissen von nichts,
als von ehrfürchtigem Dienen

vor dir?
Hast du dich abgewendet,
mein Gott,
von dem unsäglichen Jammer
deiner verwüsteten Menschheit?
Erloschen im Menschengesicht
dein unendliches Antlitz,
erloschen das stählerne Licht
deiner unbcgrenzbaren Himmel!
In stumpfem hindämmerndem Dasein
umkrallen dämonisch
Gewalten der Hölle
deine Geschöpfe.
Und sie entfesseln
den Streit

und den Schrei
»ach dem Blute.
Bor dem vergotteten „Ich^
opfert der stürzende Mensch.
Ach, und ini Sturze gehalten,
von wem?

Bist du dennoch,
mein Gott?
Ja, bist du der liebende Vater,
der seinem Sohn,
dem verirrten,
ewia die Arme bereit hält,
ewig die Arme der Liebe." A.H.

Die Brüder Sagenmatt
Erzählung von Josef Maria Camenzind

Verlag Benziger, Einsiedeln-Köln
Schön ist es "und wohltuend ein Buch zu lesen,

dem nichts vom unruhigen Geist unserer Zeit
anhaftet, indem es einzig und allein das ewig Gültige
berührt, das im Volke lebt und das doch vorübergehend

wie zugeschüttet sein kann, beinahe, als habe
es keine Berechtigung mehr da zu sein. Die Liebe
zur Heimat. Die Liebe zur Mutter. Die Friedensliebe.

Der Stoss von Joses Maria Camenzind ist eine
schlichte Begebenheit aus dem Leben. Zwei Schweizer
Kinder, die Brüder Sagenmatt müssen für eine
Zeitlang ihre Mutter entbehren, die arm und krank
in einem Sanatorium Genesung sucht, während die
Kinder in einem Asyl Untergebracht sind. Was nun

die Kinder eigentlich unter fremden Menschen erleben»

ist weniger das Neue, das sie im Institut
aufnehmen, sondern das. was in der Tiefe der Kmder-
herzen sich bewegt. Das Heimweh nach der Mutter
wird groß und stark, reist und verwandelt sich. Tne
Liebe zur friedlichen Heimat verbindet sich mit der
Liebe zur fernen Mutter. Es sind verschieden schöne

Klänge, die zu einer Melodie gehören, und so

wirkt das Buch wie ein Volkslied aus uns ein, das
von allen verstanden wird, weil es in jedem singt.

Die jungen Helden des Buches, die Kinder Sagenmatt,

aber auch die andern Gestalten, sind Menschen,
die vom Schicksal nichts besonderes zu erwarten
haben. Es sind Menschen, die keine Forderungen
an das Leben stellen, es sei denn die eine: das
Bild der Liebe in sich treu zu bewahren. Solche
Menschen denken wenig darüber nach, ob sie arm
oder reich, ob sie etwas mehr oder weniger haben.
Sie sind arm, aber sie haben viel von jener Armut,
die, wie Rilke es einmal sagt, ein großer Glanz
von innen ist, weil eine Liebe zu Gott und Heimat
alle Dürftigkeit überstrahlt und verschönt. Doch wird
dies bei Camenzind nicht mit rauschenden Worten
etwa geschildert, sondern ist wie hingeblüht einfach
da, dem Buche, dem Dichter wesenscigen. Es ist
nicht von ungefähr, daß die Bücher Josef Maria
Camenzinds sich bereits in den Händen von nahezu
100000 Lesern befinden. Was der Volksseele
zuspricht, was danach angetan ist, ihre Kraft neu
zu beleben, zu erwecken, mit einfacher, schöner
Sprache aufzurufen, das verbreitet sich rasch. Wir
brauchen das volkstümliche Buch keinem speziellen
Leserkreis anzuempfehlen. Es wird alt und jung
zugleich beglücken, da es aus der Quelle einer
unversiegbaren Liebe stammt.

Emmy Ball-Hennings.



Streiflichter
zu den NationalratSwablen

„Politische Belästigung der Frauen u ner
wünscht, ,a sür Land und Familie schädlich'
las isr so die stark verbreitete Ansicht unserer
Volksvertreter. Aber hin und wieder werden sie

inkonsequent, nämlich dann, wenn sie um
ihre Sessel bangen. Verschiedene unserer für die
Politik „nicht reisen" Frauen sind von männlichen

Verbänden in den letzten Tagen mit
Zirkularen beglückt worden, in denen man sie in-
siändlg ersucht, doch ja ihren Einfluß bei männlichen

Verwandten und Bekannten zugunsten dieses

oder jenes Politikers geltend zu machen.
Wie ein Mitglied des bernischen Bankpersonalverbandes

seiner Empörung über diese Zumutung

Luft macht, mag beiliegender offener Brief
an die Vcrbandsleitung zeigen:

Mit größtem Erstaunen las ich in Ihrem
Zirkular betr. Nationalratswahlen Ihre Aufforderung,

die weiblichen Verbandsmitglieder möchten

sich bei ihren Angehörigen für die Stimm-
ovgabe zugunsten des Herrn Dr. Steinmann
einsetzen. Wahrlich, man schätzt die Urteilskraft
der Frauen nicht hoch ein, wenn man ihnen
zumutet, just für den Politiker Propaganda zu
machen, der im vergangenen Winter im bernische»

Großen Rat in so drastischen Ausdrücken
vor der Erteilung des Stimm- und Wahlrechtes

an die Frauen in Gemeindeangelegenheiten
warnte

Nicht daß er dagegen sprach, hat damals so

sehr Staub ausgeworfen, — das war sein gutes
Recht — die Art und Weise seiner Begründung

war es, die nicht nur die Frauen,
sondern auch viele seiner Ratskollegen den Kopf
schütteln ließ. Wir hatten vom Sekretär der
schweizerischen freisinnigen Partei, vom ts

deuten des großen schweizerischen Bankpersonal-
berbandes, dem über tausend weibliche Mitglieder

angehören, mehr Weitblick, mehr Sinn für
die Realitäten der Gegenwart, mehr Aufgeschlossenheit

für die sich ankündigenden Entwicklungen
der Zukunft erwartet.

Es fragt sich, ob Sie mit Ihrem Zirkular nicht
eben das Gegenteil von dem erreicht haben,
was Sie damit zu erreichen wünschten, indem
Sie die Frauen ja gerade darauf hinweisen, daß
es auch möglich wäre, ihren Einfluß in ihrem
Bekanntenkreis gegen die Wahl von Dr. Steinmann

geltend zu machen. Dies wäre kaum im
Interesse des Bankpersonalverbandes, dem an
einem Vertreter im Nationalrat gelegen sem
muß. Ich habe mich jedenfalls so sehr gewundert

über den Mangel an Konsequenz und
Logik, der aus dem Rundschreiben spricht, daß
ich Ihnen offen meine Meinung darüber schreibe.
Ich tue dies persönlich, aber ich weiß mich mit

Soll auch das Mädchen werben?
i.

Man begegnet vielerorts der Ansicht» eS

gezieme bloß dem Manne, seine Braut zu suchen,
das Mädchen hingegen soll geduldig nnd bescheiden

warten, bis es umworben wird. Diese Auffassung

spiegelt eine Neberlieferung wieder, welche
dem Mann mehr Rechte und Pflichten verleiht
als der Frau. Sie atmet den Geist der
patriarchalischen Ehesitten...

Die Frau ist biologisch und psychologisch die
Empfangende, Bewahrende und Veredelnde, der
Mann ist der Schaffende, Umgestaltende und
Kämpsende. Damit die Frau empfangen kann, muß
sie bereit sein, muß da sein. Ja noch mehr! Sie
muß den Mann anziehen, um veredeln zu
können, muß ihn zu sich heraufziehen. So ist es
denn ihre hohe Pflicht, sich dem Manne in
innerer und äußerer Anmut zuzuwenden, sich ihm
in der Schönheit ihres Geistes und ihres Leibes
zu zeigen Wenn ein Mädchen sich schämt,
seine Anmut ins Licht zu stellen uns die Männer

mit seinem Wissen und Können zu erfreuen,

verkennt es seine Bestimmung.
Soll denn aber die Frau auchmitWorten

um den Mann werben? Hat sie sich nicht
vielmehr darauf zu beschränken, ihm bloß durch ihre
Anmut zur Werbung Mut zu machen?

Wenn die ausgesprochene Werbung der Frau
bei uns nicht Sitte ist, hat das zahlreiche Gründe.

Einmal ist an das patriarchalische Familien-
recht zu denken, das früher bcc uns bestand und
dem ältesten männlichen Familienmitglied sämtliche

rechtlichen und wirtschaftlichen Befugnisse
übertrug. Zweitens spielen eine galante Ueber-
legung, aber auch ein ritterlicher Ehrgeiz hinein
Wenn der Mann die Werbung auf sich nimmt,
schützt er die Frau vor der Möglichkeit, einen
Korb empfangen zu müssen, er versetzt sie in eine
Lage, in welcher sie höchstens selber Körbe
austeilen kann. Indem der Mann als einziger wirbt,
setzt er sich allein der Gefahr aus, abgewiesen
zu werden und beraubt sich der Möglichkeit, sich

für seinen Mißerfolg bei andern Damen zu
rächen. Je mehr sich ferner eine Jungfrau
zurückhält, je größer ihre Unnahbarkeit ist, umso
mehr tvird der Ehrgeiz des Ritters angestachelt,
sie trotzdem zu erobern. Seitdem sich in der
mittelalterlichen Ritterzeit der Liebes- nnd
Kampftrieb merkwürdig vermischt haben, wurde
die Unnahbarkeit der Jungfrau zur Tugend.
Liebe und Ehe sind aber nicht eine Auseinandersetzung

zweier ehrgeiziger Machtstandpnnkte. Wer
unter Liebe Erobern versteht und das Geliebt
werden als Umkämpftwerden auffaßt, ist kein
Liebender, fondern ein Eitler. Manche Ehe ist
bloß deshalb schlecht, weil der Mann die Liebe
mit Kamps verwechselt und jetzt, wo er be

sitzt, keinen Reiz mehr daran findet. Endlich ge¬

Gefühle bekennen. Unter solchen Umständen
verdient eine Frau nicht Geringschätzung, sondern
alle Achtung vor ihrer Treue zu sich selbst.
Wie häufig kommt es vor, daß Unsicherheiten
und Irrtümer über das innerste Empfinden des
Gegenübers zwei Menschen, die einander
anziehen, nicht zusammen kommen lassen! Wie manche

Frau fürchtet sich dann zu Unrecht, nach einer
Zeit unerklärlichen Stillschweigens des Mannes,
die erste zu sein, die wieder schreibt oder
anruft!

Wenn das weibliche Empfinden auch die
Werbung mit Worten als zu nüchtern und
aufdringlich erachten mag, ist es doch gerade ein
Zeichen von Anmut des Herzens, wenn ein Mädchen

sich nach dem Ergehen eines Bekannten
erkundigt, ihm eine Ansichtskarte schreibt oder
hn durch einen Telephonanruf erfreut. Dies
st reine Liebenswürdigkeit, die aber viel zu

bewirken vermag und keineswegs mit unhöflicher

Aufdringlichkeit verwechselt werden darf.
Wer behauptet, ein Mädchen dürfe nicht werben,
weil die Bescheidenheit seine edelste Tugend ser,

hält aus Mangel an Feingefühl oder falscher
Scham Verstocktheit sür Bescheidenheit. Wer aus
Herzensneigung sich einem Geschlechtspartner
zuwendet und ihm sein Inneres eröffnet, braucht
keineswegs als aufdringlich zu gelten. Wo wir
wohltun und erfreuen können, leisten wir durch
unser Bekenntnis und unsere Tat der Bescheidenheit

keinen Abbruch, seien wir Mann oder Frau!

dreien Kolleginnen einig, die alle mit leisem ziemt bei uns die Werbung der Frau auch des-
oder lautem Spott die Tatsache registrieren, daß î

dre für die Frau nach Ansicht unseres
Verbandspräsidenten vor kurzer Zeit noch so
furchtbar gefährliche Beschäftigung
m rt Politik ihm plötzlich sogar erwünscht^
ist, weil es sich darum handelt, ihm seinen Sitz
rm Nationalrat zu erhalten!

Nüt für unguet und kollegiale Grüße
A.Mn.

Glücksfälle und gute Taten

Ist «8 ûbsàupt oins „?uto Dat", N'ÄS kior notisrt
vsrcksn sott? à!i nein, so soil sie Aocvil! niât von
<isn«n xsvertst «sin, öle sie bs-nnxsv. àelr nickt
von uns. Us ist ein simpler .4kt ckes Denkens an
Xotwicksncks nnck — viellsiekt — ab nnck ?.u ckss

àlsicliriskmen einer Irwinen Untbskrunx.
àber cl» m»n ciw Ursnsn ciook so manch«« blai

âes egoistischen Usmstsrus kür ciw eigens Uamilie
berichtigte, sei cienn clock suck ciw sorters Soit«
gezeigt; cisnn auok uns, nwkt nur cisn ?u lZv-
sokenkencìsn, tut os not, cken Lisnbsn sn ckss Lute
im Keuschen immer viscisr bestärkt ?.u bokommon.
klnâ ciakür s«isn ciioss Asklsn kior genannt. Oie

Lrmpciossmmluug
kür ckss Lehrveiseriseks lìoto Ursuv,
Uinckerkilks ergab im ckakrs 1342

Loupons kür 1,15 Killiarcken k? I, o k o n s m i t t o

27 Kiilionen Linkeitso kür Soils,
22 Killionen Loupons kür Se vu b s,
271,00(1 Loupons kür Dsxtilisa.

Oie Ssrnimlunx zokt cveîtor!

Kleine Rundschau

An der Eidgenössischen Technischen Hochschule
haben diesen Herbst unter 12 jungen Archi
tekten vier Frauen ihr Diplom erhalten,
davon drei Schweizerinnen und eine Norwegerin.

— Und unter den 35 neu zum Diplom
als Ingenieur-Chemiker Gelaunten sind
zw ei weibliche Ingenieure verzeichnet. Wir wünschen

den jungen Frauen in der Laufbahn die
gleiche „freie Bahn", die sie zum Studium hatte».

VersammlungS-Anzeiger

halb nicht, weil ihr genügend andere, arteigene
Mittel zur Verfügung stehen, »m ihre Sympa
thie auszudrücken. Ihre Mimik ist lebhafter als
diejenige des Mannes, ihre Augen können eine
deutliche Sprache reden. Der Schalk ihrer Worte
und die List ihres Verhaltens sind Waffen, mit
denen auch sie kämpfen und erobern kcnm.

Eine Mischung von männlichem Ehrgeiz, von
ritterlicher Rücksicht und galantem Feingefühl
ist es also, was die Sitte geschaffen hat, daß
die Frau nicht werben darf Aber ein Nläd-
chen, das vom aufrichtigen Willen zur Ehe und
zur Erfüllung seiner weiblichen Bestimmung
erfüllt ist und einen Mann kennt, der ihm ge

fällt und der den Anschein macht, daß er es
nicht aus Abneigung, sondern aus bloßer

ichllchternheit oder aus dem Irrtum, es sei
einem andern versprochen, noch nicht um seine
Hand gefragt hat, darf guten Gewissens seine

^ Gekürztes Kavitel aus der kleinen Broschüre von
Dr. Franz Keller: „Wie sich finden? Möglichkeiten

der Eheanbahnung," mit t ercn Inhalt wir zwar
nicht in allen Details einig gehen, vie ader von den
sür viele jungen Menschen aktuellen Fragen offen
spricht. Red. (Verlag Gebr. Riggenbach, Basel: Preis
Fr. 1.60)
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Uekarint kür Zur rrnc! preisvvürclig!
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In j«l«r Xüek«
die beut«:

Toi-
Supp«n«llr-e
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-um Lslisron, vindsn, Stroeksn
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Icsusn-Vscsinz ?üc!cb unb Umgebung bei.

Verlangen Sie in tbcsm kosen.

PPLSPLK7L lZLULll

Basel: Frauen zentrale, Abteilung Basel
Stadt. Mittwoch. 10. November, 14.30 Uhr
im Iohanniterhof, St. Jobonnvorstadt 38: De-
legiertenversammlung. Arbeitsbericht
Sollen in Basel Ehestandsdarlehen ausgerichtet
werden?: Was „Hccr und Haus" uns zur Heu
tigen Lage zu sagen hat: Kriegsschäden-Für
sorge u. a. m.

Zürich: Arbeitsgemeinschaft „Frau und Demo¬
kratie": Sonntag, 14. November, 10.15 Uhr
im Bahnhosbusiet, 1. Stock. Delegierte n-
Versammlung. Traktandum: Entwurf zum
revidierten „Programm der Schweizer
krau". (Nach gemeinsamem Mittagessen Fort
setznng der Verdat dwngen um 14 Uhr).

Zürich: Lyceumclnb, Rämistr. 26. Montag, 15
Nov., 17 Uhr: M u s i k s e k t i o n. Goethe
Texte vertont in Werken von Schubert
Schocck, Hugo Wolfs und Walter Lang, mit
Streichorchester, Mitwirkende: Dora W y ß. Alt,
am Klavier HanS Willv H a eußlein: Else
S t ü s s i, Violine: Paul Neumann, Brat
sche: Robert H n n z i k e r, Cello. — Eintritt
für Nichtmitgliedcr Fr. 1.50.

Bern: V o l k s h o ch s ch n l k n r s in vier Abenden
Thema: „Die Frau in Wirtschaft und
Staat gestern nnd beute". Beginn: 12
November. Knrsort: Mädchenfekundarschule, Sul
geneckstraße 26, 20 Uhr. 1. Abend: Entstehung
und Entwicklung der Frauenbewegung: Frl. Dr
Grütter. 2. Was bedeutet die Frauenarbeit
für unser Land: Dr. Margr. Schwarz-Gagg
3. Rechte und Pflichten der Frau in Familie
und Beruf: M. Boehlen. 4. Stellung und
Ausgabe der Frau im Staat: Dr. Thalmann-An
tenen.

H0H10 WI.VLT'icilS

(Llickê Xebslspslter'

Niemand denke, wir wollten mit diesem schönen

Bilde etwa einen Artikel über die Nationalrats-
wahlcn einleiten! So find wir nicht!

Diese Zeichnung schmückt die Einladungskarte zur

àsstellunA
«Oie scsiiveiserisLlie politische Xarikutur

äes 19. und W. ^slirliiinclerts»
die unter dem Patronat der Gruppe für
geistige Arbeit im Schweizerischen Zivilen
Frau e n h i lss d i e n st in der Graphischen
Sammlung der D. 7. ll. in Zürich eröffnet
wurde. Sie dauert bis 30. Januar 1944 und
bietet aufmerksamen Betrachtern in ihrer Art
staatsbürgerlichen „Anschanungs"-Unterricht.

Zürich: Schweizerischer Verband der Aka¬
demikerinnen, Sektion Zürich. Mittwoch,
10. November, 20 Uhr, im Studentinnenheim,
Kantstr. 20: Generalversammlung.
Jahresbericht- und -Rechnung, Wahlen, n. a.:
anschließend Vorführung einiger Armeesilme.

Redaktion
Allgemeiner Teil: Emmi Btoch. Zürich ö. Limmat-

straste 25. Telephon 3 22 03.
Feuilleton: Anna Herwa-Hnber. Zürich, Freuden-

berastraße 142. Televbon 81208.
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165 Lett«n, 3 dlinuten vom Centrum.

Konterenrrimmer, 8e»t»ur»nt-k»r. LcoSer

^utopark. Im ?srk 3 1>nni5plSt»e. ikimm« «b
str. 5.-. Pension »d Pr. 13... Zp«r. ^rr»nx«m«nt»
k»r IZnxeren ^nlentbalt. lei. 4 13 88.
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